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In den Kabinendecks und in den beiden unteren 
Etagen mit den Mannſchaftsräumen und den Vorratskam⸗ 
mern, die beſonders unfberſichtlich find, ſchreitet ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Suche am langſamſten vor. 

Hier iſt man nach zwei Stunden knapp bis zur Mitte 
des Schiffes vorgedrungen — während zu gleicher Zeit die 
beiden oberſten Stockwerke ſchon völlig durchforſcht ſind, und 
ſich die Kolonnen auf dem dritten, dem Oberdeck, bereits 
dem Heck zuſchieben . .. Man rückt in dieſer Etage gerade 
die Apparate im Gymnaſtikraum beiſeite, ſtellt in der Bar 
die Stühle auf den Tiſch und räumt alle Flaſchen und 
Becher des Mixers aus den Etageren aus — als die beiden 
Gruppen der oberſten Decks nach Abſchluß ihrer erfolgloſen 
Bemühungen zu den hier tätigen Suchern ſtoßen. Die 
vielen, faft zu vielen Hände, die jetzt an dieſer Stelle zur Ver⸗ 
ſügung ſtehen, ſchaffen die Durchforſchung der beiden Räume 
im Mittelaufbau des Oberdecks in wenigen Minuten — 
dann wälzt man ſich in breiter Front über den ungedeckten 
Teil dieſes Stockwerks hinter den Aufbau — er iſt den 
Paſſagieren ſonſt nicht zugänglich. 

Der zweite Maſt erhebt ſich hier, zu beiden Seiten ſind 
zwei Halbklappboote angeordnet, die oben neben dem Ten⸗ 
nisplatz keinen Raum mehr fanden, und den übrigen Platz 
füllen die Ventilatoren aus, die von hier aus e Luft 
in die darunter liegenden Maſchinenräume führen 

Und dieſer Teil der „Chriſtabelle“, von den Paſſagteren 
bisher kaum betreten, bringt kurz nach vier die nieder⸗ 
ſchmetternde Senſation! Eine ſeltſame Laune des Zufalls fügt 
es, daß gerade diejenige unter den hundertfünfzig Menſchen, 
die die Anregung zu der ganzen Unternehmung gab, dieſe 
Senſation dem Dunkel des Geheimniſſes entreißt! Faſt will 
es ſcheinen, als ob ein ſechſter Sinn, eine transzendentale 
Fähigkeit Fran Lang-Müllers Spürſinn verfeinert: Auf die 
Rettungsboote war ſie von Anfang an aus, hat ſich deshalb 
gleich zu der oberſten Gruppe einteilen laſſen und iſt in je⸗ 
des der großen Boote hineingeklettert. 

Auch jetzt auf dem Oberdeck ſtürzt ſie ſich ſofort auf eins 
der beiden Halbklapp-Boote. 

„Da .. . da.. um Gotteswillen, Herr Delömann . 

Er leitet hier die Streife — „Sehen Sie doch: die ER 
ſenning über dem linken Boot iſt verſchoben!“ Oelsmann 
folgt ihrem alarmierenden Blick, ſpringt mit ihr auf das 
Boot zu und ſchlägt die Perſenning zurück, hilft der Schrift- 
ſtellerin hinein und klettert nach. 

Mit fahrigen Griffen heben ſie Stück für Stück des In⸗ 
ventars des Bootes von feinen Platz — da, unter einem 
Ruderbrett ein kleines Paket, in Zeitungspapier gewickelt 
— mit fiebrig zugreifenden Fingern reißt Frau Lang⸗ 
Müller es hoch! Ein Exemplar der Bordzeitung iſt die Um⸗ 
hüllung — es flattert ae zu Boden — Oelsmann greift 


r 


es wieder auf: es trägt das Datum des 21. Mat, des ver⸗ 
gangenen Tages — ſchon ſtößt ihm Frau Lang⸗Müller mit 
flatternder Hand ein Bündel tauſend⸗Lire⸗Noten, eine gol⸗ 
dene Uhr und ein goldenes Zigarettenetui entgegen. 

„Sofort zum Kapitän!“ 

Beide haben es ſich gegenſeitig in die fahlen Geſichter 
geſchrien. Sie ſpringen aus dem Boot, jagen die Prome⸗ 
nade entlang der Freitreppe zu — Lebram leitet die Suche 
im Salondeck, wo bei der Kontrolle der Paſſagierkabinen 
die größte Gefahr der exploftven Ausbrüche beſteht. 

Natürlich iſt den andern Teilnehmern der Streife auf 
dem Oberdeck die jähe Hetzjagd nicht entgangen — auf⸗ 
* die Senſation witternd, ſtürmt alles hinter ihnen 

er. 

Sie erreichen Lebram in einem kritiſchen Moment: Ce⸗ 
derbloms Kabine wird gerade durchwühlt — der Schwede 
macht Schwierigkeiten, als ein Matroſe wiſſenſchaftliche 
Aufzeichnungen aus einem Koffer reißt, und der Kapitän 


muß vermittelnd eingreifen — plötzlich ſteht Oelsmann vor 


ihm, das ſonſt ſo beherrſchte Geſicht zerriſſen, daneben die 
Schriftſtellerin mit geweiteten Augen ... Die Schmuckſachen 
gleiten in feine Hand ... vernichtend und im Augenblick zu 
keiner Entgegnung, zu keiner Maßnahme fähig, preßt er ſie 
zwiſchen den Fingern 

„Alſo doch . ..“ ſagt er endlich tonlos .. 

„Ich habe ja gleich geſagt, Herr Kapitän ...!“ 

Frau Lang⸗Müllers Ton iſt nicht etwa rechthaberiſch, 
nicht triumphierend — das kalte, bohrende Grauen zittert 
aus ihr. Kein Zweifel alſo mehr möglich: unter den ein⸗ 
hundertachtzig Menſchen auf der „Chriſtabelle“ muß einer 
ſein, der vor gemeinem, überlegtem Raubmord nicht zurück⸗ 
ichredt . 

Laſſen Sie die Suche in den andern Decks abbrechen, 
Oelsmann — alles nach vorne ins Veſtibül!“ Wenige Mi⸗ 
nuten ſpäter ſind die hundertfünfzig Paſſagiere verſammelt. 

„Schmuckſachen gefunden!“ hat jeden einzelnen von 
ihnen ſchon aufgeſchreckt — ſchweigend, mit verſtörten 
Augen und kalkweißen Geſichtern ſtehen fie vor dem Kapt⸗ 
tän, der einige Stufen erhöht auf der Freitreppe Aufſtellung 
nimmt — kein lauter Ruf, kein erregtes Wort, nicht ein⸗ 
mal ein ſcheues Flüſtern ... der eiſige Schreck hält jeden 
ſtarr umklammert .. 

Der Kapitän hebt in der einen Hand die Uhr, in der 
andern das Etui empor. „Hat jemand von Ihnen dieſe 
Sachen bei Herrn Althaus geſehen?“ 

Es melden ſich der Kommerzienrat Elbers, dem der 
Reeder einmal nach dem Lunch aus dem Etui eine Ziga⸗ 
rette anbot — und der Kabinenſteward des Salondecks, der 
Althaus bediente. Er hat eines Morgens, als er einen 
Anzug zum Aufbügeln aus dem Zimmer holte, beides auf 
dem Nachttiſch liegen ſehen. So ſind die Schmuckſachen eins 
wandfrei als Eigentum des Reeders feſtgeſtellt — Raub⸗ 
mord alſo ohne Zweifel — wer vielleicht doch noch einfach 
nicht glauben wollte, daß der Mörder ſein Opfer in der ver⸗ 
gangenen Nacht aus dem Fenſter der Kabine ſtürzte, muß 
jetzt bekehrt ſein — und Frau Lang-Müller behält recht: 
der Verbrecher rechnete mit der allgemeinen Durchſuchung 
und wollte ſeinen Raub in dem kleinen Rettungsboot 


ſichern — daß man felbft dorthin vordringen würde, ſetzte 
er nicht voraus. 

Immer noch drückt das ſtarre Grauen jeden wilden 
Fieberausbruch bei der Schiffsgeſellſchaft nieder — aufs 
härteſte angepackt ſenkt man die Köpfe oder klammert ſich 
mit hilfloſen Blicken aneinander ... 

Reta Gareen, die unwillkürlich auch hier neben Al Fell⸗ 
nor ſteht, ſucht ſeine Augen — der triebhafte Wunſch nach 
Anlehnung an ſeine Stärke mag es fein... Da lähmt fie 
die Entdeckung, daß Al Fellnor in dieſer Stunde — rauchen 
kann! Wirklich, er hält die brennende Zigarette im Munde 
— jein großes, braunes Geſicht reckt ſich gleichmütig empor, 
keine Bläſſe ſchimmert unter der geſpannten Haut, die 
Augen zeigen wie ſonſt den Ausdruck geſammelter Schärfe 
— der grauſige Vorfall ſcheint nicht auf ſeine Seele zu 
preſſen — nein 

„Reta kann ſich nicht helfen: viel ſtärker iſt das Gefühl 
bei ihr, als arbeite ſein Gehirn gerade jetzt unter höchſtem 
Druck. .. Sie will etwas ſagen .. jähes Erſtaunen über 
dieſe ſeltſame Ruhe kämpfen in ihr mit der Erſchütterung 
durch den furchtbaren Mord .. . aber fie bringt kein Wort 
über die Lippen. Er kommt ihr im Augenblick ſo verändert 
vor, ſo fremd, ja faſt abſchreckend, herausgehoben aus der 
Umgebung des hilfloſen Entſetzens . 

Lebrams Stimme, auch in ihr zittert ein Bruch — 
ſchwingt ſich jetzt mühſam über die Köpfe der dicht gedrängt 
um die Treppe Stehenden hinweg 

„Wir müſſen den Raubmord für erwieſen halten — 
Kriminaliſten find wir Schiffsofftziere nicht — die Unter⸗ 
ſuchung muß den Behörden überlaſſen bleiben. Wir hätten 
Eospolt ſonſt morgen am Spätnachmittag angelaufen — die 
Chriſtabelle“ wird mit äußerſter Kraft fahren, und ich hoffe, 
ſchon um ein Uhr Konſtantinopel zu erreichen. Sollte je- 
mand von Ihnen vorher zur Aufklärung etwas beitragen 
können, ſtehe ich ihm ſelbſtverſtändlich zur Verfügung...“ 

Einen Moment will es Reta ſcheinen, als ob Al, den ſie 
in dem Gedränge an der Treppe körperlich neben ſich fühlt, 
aufzuckt und etwas ſagen will — jäh fliegt ihr Blick auf ihn 


zu — aber ſein Körper hat ſich ſchon wieder entſpannt /.° 


gemeſſen hebt er die Zigarette zum Munde 

In tödlichem Schweigen zerſtreuen ſich die hundertfünf⸗ 
ig Menſchen .. auch jetzt kein Wort der Entgegnung, keine 
Frage, kein Ausruf, ja auch nicht einmal ein ſchwaches 
Flüſtern 

Die Feſtſtimmung auf dem Luxusſchiff, das vor weni⸗ 
gen Tagen erſt hoffnungsvoll zu ſeiner erſten Fahrt aus⸗ 
lief, iſt zerflattert, vernichtet, zerſchlagen, zerfetzt — mit die⸗ 
ſen hundert Paſſagieren, die ſich hier zur Zerſtreuung, zur 
Erholung, zu beſchwingter Heiterkeit zuſammenfanden, um 
Alltag und Sorgen zu vergeſſen, reiſt auf der „Chriſtabelle“ 
das düſtere Geheimnis — reiſt, mitten unter ihnen und doch 
nicht greifbar, in entſetzlicher Geſtalt der Tod.. > 

Die Promenade der „Chriſtabelle“ bleibt menſchenleer 
an dieſem Nachmittag — kaum einer der Paſſagiere verläßt 
die Kabine. Frau Lang⸗Müller ſteigt einmal gegen ſechs für 
ein paar Minuten aufs Gartendeck. Der furchtbare Fund, 
den gerade ihr der Zufall in die Hände ſpielte, hat ihr Ner⸗ 
venſyſtem bis in die feinſten Faſern erſchüttert. Horte 
Eiſenreifen ſcheinen ihren Kopf zuſammenzupreſſen. Ob⸗ 
wohl ſie beide Fenſterflügel in ihrer Kabine geöffnet hat, 
erfriſcht ſie die einſtrömende laue Luft nicht mehr — der 
Mai bringt ſchon hohe Temperaturen im Agäiſchen Meer 
— nur fünf Minuten will fie ſich die Briſe oben auf dem 
Deck um die ſchmerzenden Schläfen knattern laſſen. Dann 
kehrt ſie in ihre Kabine zurück — es iſt Zeit, ſich umzuklei⸗ 
den. Zum Diner überlegt ſie, muß man ſchließlich gehen .. 

Auf der Freitreppe zwiſchen Salon- und Hauptdeck hört 
fie — Grabesſtille herrſcht in den Fluren, das kleinſte Ge- 
räuſch ſpringt, die Nerven in Schwingung verſetzend, bös⸗ 
artig auf — wie ſich die Glastür, welche die Diele vor den 
Luxuszimmern vom Beſtibül trennt, ganz leiſe, ganz lang⸗ 
ſam in den Angeln dreht. 

So öffnet man doch keine Tür . 

Ein Verdacht blitzt in der geſteigerten Erregung dieſer 
Stunden in ihr auf — mit zwei Sprüngen jagt ſie ein paar 
Stufen hinauf und preßt ſich hinter einen Pfeiler: Sie ſieht 
einen Mann, die Glastür behutſam wieder ſchließen . 
letzt ſieht er ſich um — es iſt Fellnor! 


Warum ſpäht dieſer Mann, der ſonſt immer ſo frei und 
3 auftritt, jetzt lauernd, geduckt nach allen 
eiten . .. 


Vorſichtig ſchleicht er durch das Veſtibül — man müßte 
in der Totenſtille doch wenigſtens ſeine Schritte dumpf auf 
dem Teppich hören . ..? 

Jetzt entdeckt ſie, daß er keine Stiefel trägt, ſondern 
abſatzloſe Pumps — alſo ſoll man ihn nicht hören — um 
Gotteswillen, was bedeutet das . 2 A 

Ein eiſiger Schreck überrieſelt ſie: Fellnor bleibt vor 
der verſchloſſenen Kabinentür Walkers ſtehen — beugt ſich 
zum Schloß hinunter, macht ſich an ihm zu ſchaffen — die 
Tür gibt nach — vorſichtig windet er ſich in die Kabine 
hinein ... Ein Nachſchlüſſel, nein, woher ſollte er den denn 
haben — ein Dietrich alſo ...? Die Schriftſtellerin weiß 
nachher nicht, daß ſie über eine halbe Stunde an den Pfeiler 
gedrückt gewartet hat, bis ſich Fellnor ebenſo vorſichtig, 
ebenſo ſcheu und lauernd wieder aus der Kabine ſchob, die 
Tür verſchloß und dann in der Diele vor den Luxuszim⸗ 
mern verſchwand — ſie weiß nichts, die niederſchmetternde 
Viertelſtunde hat ihr Gehirn hilflos gelähmt 

Dann peitſcht die Reaktion ſie auf — ſie fliegt den 
Treppenaufſatz empor, ſtürzt in die Diele zwiſchen den 
Luxuskabinen und zu Reta ins Zimmer hinein. 

„Um Gottes willen, Reta —“ in der Aufregung nennt 
fie das Mädchen beim Vornamen — „ich habe eben Fellnor 
in Althaus Kabine ſchleichen ſehen, vorſichtig, damit es nie⸗ 
mand merkte — er hat ſie mit dem Dietrich geöffnet!“ 

Reta will gerade das Abendkleid zum Diner zurecht⸗ 
legen. „Nein, das iſt nicht wahr!“ ſchreit ſie beſtürzt auf⸗ 
fahrend der Schriftſtellerin entgegen, die in einem Seiven⸗ 
85 zuſammengeſunken iſt. Das koſtbare Kleid flattert zu 

0 en Eur zu; 

„Ich habe es mit eigenen Augen gejehen!“ 

Erſchüttert erkennt Reta, daß die Frau mit Gewalt die 
aufſteigenden Tränen unterdrückt. „Wiſſen Sie, was das 
bedeutet ...? Ja, wiſſen Sie es 2“ 

„Nein, nein, gar nichts bedeutet das!“ 

Es ſoll nichts bedeuten ... es darf nichts bedeuten r 
drängt gleichſam ihr gepeinigter Blick. 5 

„Oh, ich weiß es, Reta, das iſt immer jo — (8 zieht den 
Mörder ſtets zurück nach dem Ort feiner Tat! Was ſuchte 
er in der Kabine — warum ſoll ihn niemand ſehen, wenn er 
nichts zu verbergen hat 2 . 

Jetzt bleibt Retas Antwort aus — 

Mit hängenden Armen und geſchloſſenen Augen ſteht ſie 
vor der Schriftſtellerin — im letzten Moment reißt ſich Frau 
Lang⸗Müller hoch, fängt die Taumelnde auf und läßt ſie in 
den Seſſel gleiten — ſie hat zwanzig Jahre mehr vorüber⸗ 
ziehen laſſen und glaubt ſich ſtärker als ſie ... Zärtlich, be⸗ 
hutſam ſtreicht fie über Retas Haar. „Sie müſſen die Zähne 
zuſammenbeißen, Kind — Sie müſſen es. Ich . .. ich — 
es bleibt mir ja nichts anderes übrig, ich muß zum Ka⸗ 
putz ß N 

Mit wildem Sprung fährt Reta wieder auf und klam⸗ 
mert ihre Arme um den Hals der andern. „Um Himmels 
willen nicht — nein — das dürfen Sie nicht — ich bitte Sie, 
ich flehe Sie an... nein .. bitte, wenigſtens heute noch 
nicht.“ - 


Auch Frau Lang⸗Müller ſchlingt ihre Arme um den 
Hals und flüſtert ganz dicht an ihrem Ohr: „Ich verſtehe 
ja, o gewiß, ich verſtehe Sie gut — aber das darf ich doch 
nicht — faſt zweihundert Menſchen auf dieſem Schiff ſind 
jetzt von Mißtrauen gegeneinander zerriſſen ...“ 

Doch es zeigt ſich, wieviel elaſtiſche Kraft Reta Gareen 
zu Hilfe holen kann. Sie löſt ſich von der Schriftſtellerin, 
drängt ihre bohrende Verzweiflung zurück und darauf mit 
erzwungener Ruhe zu ihr: „Ich muß glauben, was Sie ge⸗ 
ſehen haben — ich kann auch Ihre Erklärung nicht wider⸗ 
legen — es ſcheint keine andere zu geben ... Aber bis jetzt 
iſt auch mein Gefühl nicht widerlegt, und das ſpricht noch 
für Fellnor! Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, Frau Lang⸗ 
Müller: Schweigen Sie bis Konſtantinopel — ich werde 
verſuchen, hinter das Geheimnis zu kommen — ich kenne 
ihn wohl ſchon am beſten auf dieſem Schiff, und mir gelingt 
es vielleicht. Bitte verſprechen Sie es mir — bis Coſpoli!“ 

„Gut, Reta!“ erwidert Frau Lang⸗Müller einfach und 
preßt ihre Hand. 


2 A r I Et Ha Zn a EnE 


* 


Ihre Verbundenheit mit dieſem mutigen Mädchen hat 
geſiegt — ſie gibt nichts auf die Chance, an die ſich Reta hier 
Hammert, aber fie will fie ihr laſſen — bis Coſpoli kann 
Fellnor ja nicht herunter von der „Chriſtabelle“ ... 


(Fortſetzung folgt.) 
— — ⁵ So Oo — 


Erinnerung. 


Wenn ſich der Tag zur Neige rüſtet, 
Die Hände ruh'n im Dämmerſchein, 
Dann treten ſtill, wie traumverloren, 
Viel liebe Gäſte bei mir ein. 


Die Bilder meiner Lieben grüßen 
Mich freundlich aus der andern Welt. 
Ich ſitz' zu meiner Mutter Füßen 
Und ihre Hand die meine hält. 


Geſpielen aus den Jugendtagen, 

Ich ſehe ſie in bunten Reih'n, 

Ich bin fo froh — ach welch' Behagen, 
Noch einmal wieder Kind zu ſein! 


Es iſt bei mir, ich fühl's zufrieden, 

Auch mein geliebter Kamerad. 

Wir wandern wieder treu hienieden, 
Beſtreut mit Blumen iſt der Pfad. 


Erinn'rung, man wird dich ſtets umwerben, 
Weil dich ein güt'ger Gott uns gab. 

Ich werde nicht verlaſſen ſterben; 

Denn du begleiteſt mich ins Grab. 


Maria Swenſitzky. 


Goetheſtätten. 


Ein Beſuch in Seſenheim. 


Das Gymnaſium iſt durchlaufen. Der Weg zur Univer⸗ 
ſität ſteht offen. Welche Hochſchule ſoll gewählt werden? Ich 
entſchließe mich für Straßburg im Elſaß. Möglichſt 
weit in die Welt hinaus — bisher habe ich nur die Bahn⸗ 
ſtrecke Schönlanke — Kreuz — Poſen — Bentſchen — Büllichau 
gekannt! An den Rhein, Deutſchlands Strom, ins um⸗ 
kämpfte Elſaß, zu dem gotiſchen Münſter Erwins von Stein⸗ 
bach! Hatte doch gerade der junge Goethe in Straßburg 
einen entſcheidenden Anſtoß und erſte Klärung im Verkehr 
mit Herder gefunden. 


Das war eine Fahrt durch das deutſche Land, bei der 
das Auge nicht aus dem Staunen herauskam und das Herz 
weit wurde! 


In Straßburg am ſpäten Abend angekommen, ging ich 
gleich am Münſter vorbei, um einen erhabenen und er⸗ 
ſchauernden Eindruck des Wahrzeichens deutſchen Weſens zu 
bekommen. Des anderen Tages ging's auf die „Buden⸗ 
ſuche“. Am liebſten hätte ich in dem Zimmer gewohnt, das 
Goethe während ſeines Straßburger Studienaufenhaltes 
1770 — 71 im Haufe Alter Fiſchmarkt Nr. 36 innehatte. Aber 
das ging nicht. Und da ich in dem engen Häuſergedränge 
der alten Stadt als Landkind bedrückt wurde, zog ich nach 
dem Vorort Ruprechtsau hinaus und hatte jeden Morgen 


einen ſchönen Spaziergang an der Orangerie vorbei zur 


Univerſität. Leider lag meine „Bude“ über einer „Schweine⸗ 
und Ochſeumetzgerei“, und als die linden Lüfte des Früh⸗ 
lings erwachten, mehrten ſich die Düfte, ſo daß ich nach einem 
Monat in das Thomasſtift, ein Konvikt für Theologie⸗ 
ſtudenten umzog, wo ich Stubennachbar des Inſpektors, des 
damaligen Privatdozenten und jetzigen weltberühmten Miſ⸗ 
ſionsarztes D. Albert Schweizer, wurde. 


Als ich das Gymnaſium zu Züllichau verließ, hatte ich 
dem Deutſchlehrer, Profeſſor Herm, einem großen Goethe⸗ 
verehrer, verſprechen müſſen, von Straßburg aus Seſen⸗ 
heim, den Schauplatz des Idylls „Goethe und Friederike“ 
aufzuſuchen und ihm eine Karte von dort zu ſenden. Aber 
die Stadt Straßburg mit ihren intereſſanten Bauten und 
maleriſchen Straßen, der Rhein, der Schwarzwald und die 
Vogeſen reizten mich zunächſt mehr. Auch hier konnte man 
gelegentlich auf Goethes Spuren ſtoßen. So bei Beſteigung 
des Münſters, auf deſſen Plattſorm am Turm die Namen 
Goethe, Lentz, Lavater außen einmal und innen ein zweites 
Mal eingekratzt ſind, dazu noch Herder. Hierbei bekam ich 
übrigens eine Lehre, daß man berühmten Männern nicht 
alles nachmachen ſoll. Als ich den Turm bis in die „La⸗ 
terne“ emporgeſtiegn war und oben, 142 Meter hoch, frei 
ſtand, mich mit der Hand an dem hiſtoriſchen Ring feſthal⸗ 
tend, war ich mit der wunderbaren Ausſicht auf die rhei⸗ 
niſche Tiefebene, den Schwarzwald im Oſten und die Vo⸗ 
geſen im Weſten, nicht zufrieden, ſondern wollte mich, wie 
Goethe und die anderen Genies der Sturm- und Drangzeit, 
„verewigen“. Zog alſo das Taſchenmeſſer heraus, um mei⸗ 
nen Namen in den roten Sandſtein einzukratzen. Dabei 
riß ich den Hausſchlüſſel mit heraus, der nun ſeinem Zuge 
in die Tiefe folgte. Glücklicherweiſe wurde er auf der Platt⸗ 
form von einem „Schweizer“, einem Kirchendiener, auf⸗ 
gefunden und mir wieder ausgehändigt. So lief alſo dieſe 
Nachahmung großer Männer noch glimpflich genug für mich 
aus. Aber ſeitdem habe ich niemals mehr meinen Namen 
eingekratzt oder eingeſchnitten, auch nicht an den berühmte⸗ 
ſten Stätten. 


Die eingehende Beſchäftigung mit dem Bau und den 
Bauformen des Münſters ließ mich tiefer in die Gedanken 
Goethes und ſeiner Schrift von deutſcher Baukunſt ein⸗ 
dringen. F 

Als das Sommerſemeſter ſich jeinem Ende zunetgte, 
dachte ich an den Beſuch von Seſen heim. Nachdem ich 
alles geleſen hatte, was mit der Seſenheimer Epiſode zu⸗ 
ſammenhängt, um ein Urteil über das Verhalten Goethes 
zu bekommen urd um in rechter Stimmung alles auffaſſen 
zu können, ſuchte ich mir einen ſchönen Sommertag aus und 
fuhr in die Ebene hinaus. Das iſt keine große Reiſe, nur 
34 Kilometer Bahnfahrt längs des Rheines entlang nach 


Nordoften, aber im Vergleich zu den Schwarzwald⸗ und 


Vogeſenfahrten eintönig und nur wegen des Goethe⸗Idylls 
intereſſant. 


Über dieſen Beſuch Seſenheims habe ich eine tagebuch⸗ 


artige Aufzeichnung gemacht. Sie iſt ſachlich und hält nur 
das Wiſſenswerte feſt. Von den perſönlichen Empfindungen 
ſteht nichts darin. Und doch waren es Stunden, die mir 
unvergeßlich geblieben ſind. Ich habe ſpäter andere Goethe⸗ 
ſtätten aufgeſucht: Frankfurt, Weimar, Wetzlar uſw., aber 
keine hat mich mehr ſo berührt wie Seſenheim. Ob's daran 
lag, daß ich ſelber gleich jung war? ‚ 


Über den Friedhof ſchritt ich und kam zum evangeliſchen 
Pfarrhauſe , Ein ganz modernes Haus zeigte ſich mir, 835 
erbaut. Auf dem Hofe ſteht die alte Pfarrſcheune, ein Fach⸗ 
werkbau wie alle andern, die Holzteile ſchwarz, die Fach⸗ 
werke weiß getüncht. Neben dem Pfarrhauſe, durch eine 
Seitenſtraße getrennt, ſteht die Wache. Dann begab ich mich 
zum Gaſthaus zum Ochſen, beſchaute das von dem Dichter 
Guſtav Adolf Müller („Die Nachtigall von Sejenheim“) 
angelegte Friederikenmuſeum mit Bildern vn 
Goethe und Friederike, Straßburg uſw., Autographen von 
Goethe, Yung-Stilling, Lavater uſw., der Spulhaſpel 
Friederikens, dem alten Wetterhahn der Kirche, den Goethe 
erwähnt in einem Briefe an den Aktuar Salzmann in der 
Zeit der Entſagung, einige Überreſte ihrer Schweſter Maria 
Salome Marx „Olivia“ aus Meißenheim. Unten zeigte 
mir der Ochſenwirt die Taufbücher des Pfarrers Brion 
(17601787), in denen alle Familienmitglieder als Paten 
eingetragen ſind, fünfzig mal. „Friederika Eliſabetha 


Brionie zeigt ſich 13 mal als „Göttel“. Goethe und Lenz 
ſind nie als „Pfetter“ eingetragen, wohl aber Lenz Freund, 
ein Hauptmann aus Fortlouis. Gillig ſetzte mir aus⸗ 
einander, wie auch große Männer irren könnten, bewies, 
daß Friederike die dritte Tochter ſei. Wann ſie geboren, 
ſchwanke, aus der Angabe der erſten Kommunion laſſe ſich 


ſchließen, daß ſie 1752 oder 1754 geboren ſei. Dann mußte 
ich mich in das 1896 angelegte, reichhaltige Fremdenbuch 
einſchreiben und ſchickte die verſprochene Anſichtskarte an 
Profeſſor Herm. 


Von da ſuchte ich den Hügel „Friederiken ruh“ 
oder Goethehügel auf, gegenüber dem Stati as⸗ 
ebäude. Dieſer Hügel war vergeſſen, dort war ſpäter ein 
artoffelfeld. Erſt Albert Grün, der Dichter eines Schau⸗ 
ſpiels „Friederike“ wirkte für die Wiederherſtellung. Im 
Jahre 1880 wurde er von Goetheverehrern erworben und 
nach einer Unterſuchung durch Profeſſor Dr. Ernſt Martin 
aus Straßburg les fand ſich eine Münze Totilas und unten 
ein Skelettgrab mit goldenem Arm⸗ und Fingerring und 
einem Bronzekrug) mit Kies aufgeſchüttet und durch An⸗ 
lagen geſchmückt. Es führt ein ſich kreisförmig teilender 
Weg zwiſchen dichtverwachſenen Buchen hinauf zu einer 
offenen Laube, in der über einer Bank die Inſchrift 
„Friederiken Ruhe“ angebracht iſt. 


Von dieſem idylliſchen Plätzchen ging ich im Sonnen⸗ 
brande nach Dalhunden, einem kleinen Orte mit weiß⸗ 
getünchten, ſtraßengiebeligen Häuſern und kam wieder 
zurück, um die Goetheeiche aufzuſuchen. Aber ich irrte 
lange in dem prächtigen „Oberwalde“ umher, überall die 
Eidechſen und anderes Gewürm aufſchreckend, ohne den ge⸗ 
ſuchten Wunderbaum zu finden. Enttäuſcht und mißmutig 
wollte ich den Heimweg einſchlagen, als ich auf die Goethe⸗ 
eiche ſtieß. Es iſt dies ein prächtiger Baum, hart neben 
dem alten Kanal. Mit ihr wächſt aus derſelben Wurzel 
und aus ihrem Stamme ein wilder Apfelbaum hervor. Sie 
iſt mit einer Tafel „Goetheeiche“ verſehen, der gegenüber 
eine Bank zum Ausruhen einladet. Dieſes Naturwunders 
hat ſich die Volksſage bereits bemächtigt: „Saß einſt an 
einem Sommertag Herr Goethe mit des Pfarrherrn Kind 
unter dieſer Eiche. Und ſie aßen zuſammen einen Apfel, 
den das Mädchen von Hauſe mitgenommen. Un⸗ 
bemerkt fiel ein Apfelkern nieder zu der Eiche ſich breiten⸗ 
den Wurzeln. Da ſprach Herr Goethe zum Mädchen von 
Trennung und Scheiden und küßte ſie warm auf ihre roſigen 
Lippen. Sie aber weinte. Eine Träne perlte hinab zum 
Kern und benetzte ihn und die Erde, in der er lag. Und da 


fte ſich erhoben, um heimzukehren, und in heißem, ſchmerz⸗ 


lichem Kuſſe ſich umſchlangen, da trat Goethes Fuß den 
Kern in den Boden, der Kern aber ſproßte und reifte, und 
Apfelbaum und Eiche ſtehen als ſinniges Denkmal inniger, 
leidvoller Liebe“ (Guſtav Adolf Müller). Eiligſt ſchritt ich 
dann dem Bahnhof zu und konnte noch den Zug um 
346 Uhr benutzen. ; 


26. Juli. Seſenheim. Mittags führte ich endlich meinen 
langgehegten Wunſch aus. Schon vorher hatte ich Goethes 
„Dichtung und Wahrheit“ zu dieſem Zwecke geleſen. Seſen⸗ 
heim, vor Goethe Seſſenheim (Sesv Koſenamen für einen 
mit sisna — Zaubergeſang zuſammengeſetzten Namen), 
urkundlich 775, hat 1000 Einwohner, zwei Drittel lutheriſch 
und ein Drittel katholiſch. Ich ging die Straße mit den 
kleinen weißgetünchten, zum größten Teil mit Wein um⸗ 
rankten Häuſern hindurch an dem evangeliſchen Schulhaus 
vorbei, das an der Stelle des alten grasbewachſenen 
Vaubankanal ſteht, die Dorflinde grüßend zum alten Kirch⸗ 
lein. Dies iſt ein ſchlichter Bau aus dem 15. Jahrhundert. 
Sie iſt mit Ausnahme des 1879 umgebauten oberen Turm⸗ 
teiles genau dieſelbe wie zu Goethes Zeit. Über den 
Grabſtein des letzten grundherrlichen Fleckenſteiners ſchritt 
ich hinein, beſtieg die alte Kanzel, auf der Vater Brion und 
Lenz predigten, ſaß in dem holzumgitterten kaſtenartigen 
Pfarrſtuhl links vor dem Chore — er iſt ſo eng, daß zwei 
Perſonen ſich tüchtig „drücken“ müſſen — und ſtieg zur 
Orgel, auf der der „alte Schulmeiſter“ ſpielte. Die Kir he 
iſt Evangeliſchen und Katholiſchen gemeinſam, im Chore 
befinden ſich an den Seiten verſteckt Beichtſtuhl und 
Marienbild. 


An der äußeren Südwand der Kirche ſtehen die beiden 
Grabſteine der Eltern Friederikens, mit eiſernen 
Klammern befeſtigt. Auf dem Grabſtein des Vaters, der 
am 14. Oktober 1787 ſtarb, ſteht: Hier ſchläft in ſeinem 
Erlöſer der hochwürdige und hochgelehrte Herr Johann 
Jakob Brion. Treueifriger Lehrer hieſigen Kirchſpiels. 
Seines Alters 70 Jahre 6 Monate. 


Stehe ſtill und weine, 

Chriſt und Menſchenfreund! 

Hier ruhen die Gebeine 

eines Mannes, der vereint 

Tugend pries und Tugend übte, 

Gott in ſeinem Leben liebte. 
Der Grabſtein der Mutter iſt geplatzt und ſtark verwittert. 
Er trägt oben einen Totenkopf mit Kreuz. Die Inſchrift 
beſagt: Magdalena Salomea Brion geb. Schoell geſtorben 
ihres Alters 62 Jahre und drei Wochen am g. April 1786. 


G 0 Bunte Chronik E 


* Es regnet Fiſche. Aus dem Mittelalter ſind uns 
viele Fälle überliefert worden, in denen angeblich als Vor⸗ 
zeichen kommender Kriegsnot Blut vom Himmel fiel. Die 
unbeeinflußte Unterſuchung derartiger Meldungen ergab, 
daß es ſich um den roten Blütenſtaub nordiſcher Kiefern 
handelte, der mit dem Wind nach Süden getrieben worden 
war. Auch Schwefelregen iſt verſchiedentlich beobachtet wor⸗ 
den, und der letzte Veſuvausbruch brachte in Deutſchland 
Aſchenwolken. Ebenſo ſoll es ſchon Schnecken, Haſelnüſſe 
und Käferlarven geregnet haben. Von Fiſchen, die aus den 
Wolken fielen, war dagegen bisher noch nichts bekannt. Die 
Bewohner der Gegend von Kalutara auf Ceylon werden die 
erſten geweſen ſein, die dieſes Naturphänomen beobachten 
und anſchließend praktiſch ausnutzen konnten. Nach einem 
ſturmartigen Wind praſſelten, mit Regen vermengt, Fiſche 
und Fröſche zu Tauſenden und Abertauſenden auf das Land 
nieder. Die Ceyloneſen glaubten natürlich an ein Geſchenk 
der Götter. Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung des Phäno⸗ 
mens ergab, daß eine Windhofe vom Meer her über das 
Land hinweggezogen war. Zweiſellos hatte dieſe mit dem 
Waſſer zugleich die Fiſche aufgeſaugt. Dann war ſie am 
Ufer entlang gezogen, wo noch geknickte Bäume ihren Weg 
bezeichneten, und hatte die von einem vorausgegangenen 
Regen herausgelockten Fröſche in ihren Strudel hinein⸗ 
gezogen. Ein entgegenkommendes zweites Gewitter muß 
dann die Winoͤhoſe zerſtört haben, fo daß mit den erſten 
ſchweren Regentropfen auch die Fiſche und Fröſche fielen. 
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| Luſtige Rundichau * 
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Wörtlich. 
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Ein Schupo geht auf einen Ziehharmonikamann zu 


und ſagt: 
„Begleiten Sie mich!“ N 
„Gern, Herr Wachtmeiſter! Wat woll'n Se ſingen? 
* 


Der Beſuch. 


Aufſeher zum Sträfling: „Morgen kommt der Landes» 
fürſt ins Zuchthaus , 4 
Sträfling: „Holla! Was hat denn der ausgefreſſen? 
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